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Neuer Frühling (von Heinrich Heine) 

Sorge nie, daß ich verrate 
Meine Liebe vor der Welt, 
Wenn mein Mund ob deiner Schönheit 
Von Metaphern überquellt. 

Unter einem Wald von Blumen 
Liegt, in still verborgner Hut, 
Jenes glühende Geheimnis, 
Jene tief geheime Glut. 

Sprühn einmal verdächtge Funken 
Aus den Rosen - sorge nie! 
Diese Welt glaubt nicht an Flammen, 
Und sie nimmts für Poesie. 

 

 
  



Der Lindenbaum (von Wilhelm Müller) 

Am Brunnen vor dem Tore 
Da steht ein Lindenbaum: 
Ich träumt in seinem Schatten 
So manchen süßen Traum. 

Ich schnitt in seine Rinde 
So manches liebe Wort; 
Es zog in Freud und Leide 
Zu ihm mich immerfort. 

Ich mußt auch heute wandern 
Vorbei in tiefer Nacht, 
Da hab ich noch im Dunkel 
Die Augen zugemacht. 

Und seine Zweige rauschten, 
Als riefen sie mir zu: 
„Komm her zu mir, Geselle, 
Hier findst du deine Ruh!“ 

Die kalten Winde bliesen 
Mir grad ins Angesicht, 
Der Hut flog mir vom Kopfe, 
Ich wendete mich nicht. 

Nun bin ich manche Stunde 
Entfernt von jenem Ort, 
Und immer hör ich’s rauschen: 
Du fändest Ruhe dort! 

Die Amseln haben Sonne getrunken, 
aus allen Gärten strahlen die Lieder, 
in allen Herzen nisten die Amseln, 
und alle Herzen werden zu Gärten 
und blühen wieder. 

Nun wachsen der Erde die großen Flügel 
und allen Träumen neues Gefieder; 
alle Menschen werden wie Vögel 
und bauen Nester im Blauen. 

Nun sprechen die Bäume in grünem Gedränge 
und rauschen Gesänge zur hohen Sonne, 
in allen Seelen badet die Sonne, 
alle Wasser stehen in Flammen, 
Frühling bringt Wasser und Feuer 
liebend zusammen. 

 

 
  



Die Buche (von Theodor Däubler) 

Die Buche sagt: Mein Walten bleibt das Laub. 
Ich bin kein Baum mit sprechenden Gedanken, 
Mein Ausdruck wird ein Ästeüberranken, 
Ich bin das Laub, die Krone überm Staub. 

Dem warmen Aufruf mag ich rasch vertraun, 
Ich fang im Frühling selig an zu reden, 
Ich wende mich in schlichter Art an jeden. 
Du staunst, denn ich beginne rostigbraun! 

Mein Waldgehaben zeigt sich sommerfroh. 
Ich will, daß Nebel sich um Äste legen, 
Ich mag das Naß, ich selber bin der Regen. 
Die Hitze stirbt: ich grüne lichterloh! 

Die Winterspflicht erfüll ich ernst und grau. 
Doch schütt ich erst den Herbst aus meinem Wesen. 
Er ist noch niemals ohne mich gewesen. 
Da werd ich Teppich, sammetrote Au. 

 

 
  



Die Wälder schweigen (von Erich Kästner) 

Die Jahreszeiten wandern durch die Wälder. 
Man sieht es nicht. Man liest es nur im Blatt. 
Die Jahreszeiten strolchen durch die Felder. 
Man zählt die Tage. Und man zählt die Gelder. 
Man sehnt sich fort aus dem Geschrei der Stadt. 

Das Dächermeer schlägt ziegelrote Wellen. 
Die Luft ist dick und wie aus grauem Tuch. 
Man träumt von Äckern und von Pferdeställen. 
Man träumt von grünen Teichen und Forellen. 
Und möchte in die Stille zu Besuch. 

Man flieht aus den Büros und den Fabriken. 
Wohin, ist gleich! Die Erde ist ja rund! 
Dort, wo die Gräser wie Bekannte nicken 
und wo die Spinnen seidne Strümpfe stricken, 
wird man gesund. 

Die Seele wird vom Pflastertreten krumm. 
Mit Bäumen kann man wie mit Brüdern reden 
und tauscht bei ihnen seine Seele um. 
Die Wälder schweigen. Doch sie sind nicht stumm. 
Und wer auch kommen mag, sie trösten jeden. 

 

 


